


Die St.-Achatius-Kapelle, mit der unweit von ihr bei 
Oberwittighausen stehenden St.-Sigismund-Kapelle for- 
mal verwandt, liegt inmitten des heute nach Grüns- 
feld eingemeindeten Dorfes Grünsfeldhausen am 
Grünsbach, einem Zufluß der Tauber, zwischen steilen, 
doch nicht eben hohen Berghängen. Die Talsohle in 
der unmittelbaren Umgebung der Kapelle erweist sich 
weitgehend als Schwemmland; der Grund ist sehr 
feucht und quellhaltig. Das Kirchlein steht in einem 
rund 4 m tiefen, künstlich geschaffenen Kessel, der erst 
bei der Restaurierung in den Jahren 1903/08 angelegt 
wurde und den eine steile Ringmauer gegen die Um- 
gebung abstützt. Die Kapelle zeigt drei, zur Einheit 
sich fügende Bestandteile (vgl. Abbildung 1), die so- 
wohl innen wie außen deutlich ablesbar geblieben 
sind: einen im Grundriß ziemlich regelmäßigen Acht- 
eckbau und einen ihm im Osten vorgebauten Chor, 
der bescheidenere Raummaße und eine geringere 
Höhenerstreckung besitzt als der Hauptbau, aber 
gleichfalls oktogonalen Grundriß zeigt (vgl. Abbil- 
dung 2); verbunden werden diese beiden Teile durch 
ein architektonisches Zwischenglied, über dem sich — 
in achtkantigem Querschnitt — ein Türmchen mit spit- 
zem Helm erhebt. Es besitzt schlanke, rundbogige 
Klangarkaden und zeigt über dem romanischen Glok- 
kengeschoß noch eine weitere Glockenstube. Diese war 
bis zur letzten Restaurierung recht gekünstelt gefer- 
tigt und wies auf den Anfang unseres Jahrhunderts als 
Entstehungszeit hin; doch gingen diesem Aufbau an- 
dere, wenn auch einfachere, schon in früherer Zeit 
voraus, ohne daß sich beurteilen ließe, ob man bereits 
für die gotische Ära mit einer Aufstockung des romani- 
schen Turmschaftes in Fachwerkbauweise rechnen 
darf. 

Der größere Oktogonbau, mit seinem nach alten 
Resten und Befunden 1903/08 fast gänzlich erneuerten 
Stufenportal im Süden, bietet sich nach außen zwei- 
geschossig dar. Ein Rundbogenfries umläuft nicht nur 
ihn, sondern die gesamte Baugruppe unterhalb des 
Hauptgesimses. In ähnlicher, doch ein wenig aufwen- 
digerer Art ist auch der obere Abschluß des romani- 
schen Glockengeschosses dekoriert. Markiert wird die 
Zweigeschossigkeit des Hauptbaus in halber Höhe der 
Außenmauer nur durch eine umlaufende Schräge, die 
sich auch am Sockel wiederfindet. Allein in der oberen 
Hälfte durchbrechen Fenster die Mauern, wobei die 
der Nordost- und der Südwestseite kreisförmig, die in 
den übrigen Wandflächen rundbogig ausgebildet sind. 
Im Inneren wird Doppelgeschossigkeit durch einen 
Mauerrücksprung angedeutet. Ob ehemals eine Zwi- 
schendecke vorhanden war, läßt sich nicht mehr fest- 
stellen; dies müßte dann schon vor der Erbauung der 
übrigen Teile der Kirche und vor Anlage des Portals 
im Süden der Fall gewesen sein. Hier wollen wir je- 
doch gleich auf einen — wieder achteckigen — Pfeiler 
aufmerksam machen, der in verstümmelter Form (ehe- 
mals war er 2,20 m hoch und besaß einen Durchmes- 
ser von 1,04 m) heute südöstlich der Kirche steht und 
als Postament für eine barocke Muttergottesfigur dient. 

<] 1 ST. ACHATIUS IN GRÜNSFELDHAUSEN 
vor der letzten Instandsetzung. Blick von Süden. 

2 Grundriß der Kapelle, aufgenommen im November 1912. 
Man beachte die Stellung des Mittelpfeilers im großen 
Oktogon und seinen Aufriß unter A. 

Dieser Pfeiler, den Ortsbewohnern von Grünsfeld- 
hausen seit langem ein Ärgernis, wurde von ihnen als 
heidnisches Werk angesehen; 1919 rissen sie ihn in 
einer Nacht- und Nebelaktion aus dem Gotteshaus 
heraus. 
In den Chor der Kapelle — nachstehend gelegentlich 
auch „kleines Oktogon" genannt — gelangt man vom 
Hauptraum aus durch den bereits erwähnten Zwi- 
schenbau von etwas mehr als 3 m Tiefe und rund 
2,50 m Breite. Zugleich Unterbau für den Turm, wird 
er von einem Tonnengewölbe überspannt. Sieben Stu- 
fen führen in seinem Inneren zum kleinen Oktogon 
empor, dessen Fußboden 1,13 m über dem des großen 
Achteckbaues liegt. Belichtet wird der Chorraum, den 
ein leicht modifiziertes achtteiliges Klostergewölbe 
deckt, durch fünf schmale, rundbogige Fenster. Die Ge- 
wölbefelder besitzen über ihrem Wandansatz eine 
leichte Ausrundung, sodann, nach geradem Aufstieg, 
erneut eine Krümmung vor ihrem Zusammentreffen 
im Scheitel. Sie tragen eine fragmentarisch erhaltene 
Ausmalung aus der Entstehungszeit des Gotteshauses: 
eine „Majestas Domini", bereichert um fünf weitere 
Gestalten (vgl. Abbildung 3). Würdevoll thront der er- 
höhte Christus als Weltenlehrer, von der Mandorla 
umschlossen. Zu seiner Linken läßt sich der Täufer 
Johannes, am härenen Kleid kenntlich, identifizieren. 
Christus zur Rechten steht ein nicht näher bestimm- 
barer Heiliger mit einem Buch in den Händen. An 
jede dieser beiden Figuren fügt sich nach Westen eine 
Engelsgestalt mit gekreuzten Schwingen. Zwischen 
ihnen gewahrt man, gekrönten Hauptes — leider bis 
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3 ST. ACHATIUS IN GRÜNSFELD- 
HAUSEN. Die Bleistiftzeichnungen 
der Gewölbemaleiei im Chor stam- 
men aus dem Jahre 1907. 

4 Blick auf die Gewölbemalerei des > 
Chores nach der Instandsetzung 

auf dieses fast gänzlich zerstört — eine weibliche Heilige. 
Sie stellt nach mittelalterlicher Auffassung die Mutter- 
gottes, Königin des Himmels, aber zugleich wohl auch 
Personifikation der Ecclesia dar. Solche gedanklichen 
Verknüpfungen spielen in der Kunst jener Zeit eine 
große Rolle, denen zu folgen uns Heutigen nicht im- 
mer leicht fällt. Die gesamte Malerei steht ganz in 
der abendländischen, damals stark von Byzanz her be- 
einflußten Tradition. Gegen 1200 entstanden, unter- 
liegt sie noch nicht dem bald darauf bei uns einsetzen- 
den und dann weitum herrschenden zackig-brüchigen 
Zeitstil. An die Architektur mit ihrem rahmenden 
Dekor gebunden, gehören die Gestalten einem Reich 
der Aktions- und Zeitlosigkeit an. Ihre stille, aber 
eindringliche Repräsentation weist auf eine transzen- 
dentale, nur im Geist zu schauende Welt und so auf 
die immaterielle Kirche mit Christus als Schlußstein 
hin. Diese Sphärenmalerei stützte sich auf eine um 
die Wände ziehende, feingliedrige, gemalte Arkatur, 
von der vor einigen Jahrzehnten noch Reste angetrof- 
fen wurden. Jede Interkolumnie dieser Bogenstellun- 

gen wies eine biblische Gestalt auf, wobei diesmal an 
Apostel und Propheten zu denken ist, die, mittelalter- 
licher Anschauung nach, gleichsam jenes erhabene 
Reich zu ihren Häupten mittragen. In den drei west- 
lichen Gewölbefeldern konnten vor einem Menschen- 
alter noch deutliche Spuren einer späteren Ubermalung 
festgestellt werden. Einst dürfte aber der Chorraum 
gänzlich verputzt und ausgemalt gewesen sein, so daß 
nirgendwo Steinmaterial dem Blick des Beschauers sich 
darbot. Die profane Materie an geweihter Stelle durch 
Malerei zu sublimieren, war insbesondere der Roma- 
nik ein künstlerisches Anliegen. 
Die Entstehungszeit der St.-Achatius-Kapelle dürfte ins 
beginnende 13. Jahrhundert fallen, wobei der Haupt- 
bau im Errichtungsablauf den übrigen Teilen voran- 
ging. Daß beim Zustandekommen der Gesamtanlage 
Reminiszenzen an südliche, zuletzt morgenländische 
Zentralbauten, verbunden mit dem Bestreben nach 
einer Nachahmung (nicht Kopie!) der Grabeskirche zu 
Jerusalem, mit im Spiele waren, möchte man schon an- 
nehmen. Hat doch der damalige fränkische Adel sich 
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an der Pilger- und Kriegsfahrt ins Heilige Land betei- 
ligt. Es sei daran erinnert, daß die Eroberung von Kon- 
stantinopel gelegentlich des vierten Kreuzzuges erst- 
mals 1203 erfolgte. Im einzelnen muß im Hinblick auf 
die Erbauung unseres Gotteshauses vieles Spekulation 
bleiben. Bedenken sollte man indessen aufs neue, wie 
sehr mittelalterliche Kirchen symbolisch ausgedeutet 
wurden. Vorstellungsebenen, die für vordergründiges 
Denken keinen „geregelten" Zusammenhang ergeben 
wollen, durchdringen sich in mittelalterlicher Phan- 
tasie. Taufkapelle, Nachbildung der Grabeskirche zu 
Jerusalem und Grabstätte für den Stifter sowie Memo- 
rialkirche: all dies ist nacheinander, aber auch gleich- 
zeitig möglich. Kuhn hat dazu die interessante These 
vertreten, daß unser Gotteshaus zunächst eine Tauf- 
kirche mit zentraler Brunnenanlage aus vorchristlicher 
Zeit gewesen sei, ehe es in Erinnerung an das Grab 
Christi zu Beginn des 13. Jahrhunderts durch Hinzu- 
fügen des oktogonalen, höher gelegenen Chores und 
des tonnengewölbten Verbindungsteiles — mit dem 
Türmchen darüber — seine jetzige Gestalt angenom- 
men habe. Den oktogonalen Mittelpfeiler, von dem 
oben schon die Rede war, deutet er als Nachahmung 
der „Anastasis", des Grabes Christi in der Rotunde 
der Grabeskirche zu Jerusalem. Er sieht ihn zugleich 
als Unterbau für eine Säule, die symbolisch als „Chri- 
stus = Weltsäule" zu verstehen sei. Baufunktionell 
käme er als Hauptstütze für eine den großen Achteck- 
raum überziehende Flachdecke in Betracht. Eine Gra- 
bung in der St.-Achatius-Kapelle zur Bestätigung sei- 
ner Hypothese, die Kuhn gelegentlich der letzten In- 
standsetzung des Gotteshauses mit Erlaubnis des Lan- 

desdenkmalamtes Baden-Württemberg, Außenstelle 
Karlsruhe, unternahm, führte für ihn jedoch nicht zum 
gewünschten Erfolg (siehe D.Lutz. In: Fundberichte 
aus Baden-Württemberg 2, 1975. Im Druck). 

Einerlei, ob die St.-Achatius-Kapelle im Talgrund des 
Grünsbaches aus einem vorgeschichtlichen Quellheilig- 
tum hervorgegangen ist oder nicht, das nasse Element 
ist zu allen Zeiten für den Bau schicksalsbestimmend 
gewesen. Wenn auch Nachrichten aus früheren Jahr- 
hunderten fehlen, so wissen wir doch, daß die Kirche 
z. B. im Jahre 1660 total verwahrlost war. Denkbar ist, 
daß damals der Bach schon eine beträchtliche 
Schwemmasse an die Außenmauern herangeführt 
hatte. Jedenfalls mußte man sich zu Beginn des 
19. Jahrhunderts nicht nur zu einer Höherlegung des 
Kirchenbodens um 3,30 m, sondern auch zu einer ent- 
sprechenden Aufschüttung des Terrains unmittelbar 
um das Gotteshaus herum in gleichem Maß entschlie- 
ßen. Das Hauptportal versank dabei bis zum Scheitel 
im Erdreich. Zu einer Art Vorhalle verwandelte sich 
das kleine Oktogon, in das man — bei einer Schwel- 
lenhöhe von 3,30 m — den Kircheneingang verlegte. 
Der Hauptraum bekam eine Empore, zu der man über 
eine Stiege im tonnengewölbten Zwischenraum empor- 
ging. Lediglich Geldmangel hat damals den Total- 
abbruch der Kirche verhindert. 

Als man zwischen 1903 und 1908 das Baudenkmal 
wieder in seine ihm gebührende Form zu versetzen 
trachtete, mußte zunächst einmal die Aufschüttung im 
Innern und außen herum wieder beseitigt werden. 
Da man mit dem dabei im Hauptraum zutage ge- 
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tretenen Achtcckpfeiler nichts Rechtes anzufangen 
wußte, tat man das Richtige: man beließ ihn an Ort 
und Stelle, in der Hoffnung, daß eine spätere Zeit hin- 
ter sein Geheimnis kommen würde. Die wasser- 
abweisenden Maßnahmen aus jener Zeit, so die Auf- 
führung der Stützmauer um das Kirchlein herum, 
konnten indessen nicht verhindern, daß es in den 
nachfolgenden Jahren von Überschwemmungen heim- 
gesucht wurde, was selbstverständlich auf seine Innen- 
ausstattung nicht ohne nachteilige Folgen blieb. 

Bei Wiederherrichtung der Achatiuskapelle zu einem 
zeitgerechten katholischen Gottesdienstraum in den 
Jahren 1971 ff. stellten sich den Denkmalpflegern und 
Architekten eine Reihe ernsthafter Probleme. Vor al- 
lem mußte man versuchen, ein für allemal das Wasser 
von der Kirche wegzubekommen. Glücklicherweise 
baute in dieser Zeit das Straßenbauamt Tauberbischofs- 
heim die Ortsdurchfahrt Grünsfeldhausen verkehrs- 
gerecht aus. Dabei wurde auch das Bett des Grüns- 
bachs ein wenig verschoben und streckenweise begra- 
digt. Man mag zu solchen Maßnahmen, die vor allem 
vor der Wiedereingrünung das Landschaftsbild beein- 
trächtigen, stehen, wie man will: Heute fließt der Bach 
in gemauertem Bett mit größerer Geschwindigkeit ein 
gut Stück an der Kirche vorbei. Dadurch sollte eine er- 
neute Überschwemmungsgefahr für sie in Zukunft ge- 
bannt sein. Da aber auch durch Regen und Schnee das 
Innere des Gotteshauses oft genug Schaden genommen 
hatte, entschloß man sich, der größeren Dichtigkeit 
wegen, nach Instandsetzung der Dachstühle beide Ok- 
togone statt mit Biberschwänzen mit Naturschiefer 
einzudecken (vgl. Abbildung 5), wie man ihn beim 
Turm schon angetroffen hatte. Sicherlich war die über- 
kommene Art der Dachdeckung nicht ursprünglich ge- 
wesen, zumal Anhalt dafür gefunden wurde, daß das 
Zeltdach des großen Oktogons einst eine geringere 
Neigung gehabt hatte. 

Bei dieser Gelegenheit galt es auch, den Aufbau des 
Türmchens zu sanieren. Die Glockenstube aus dem 
Beginn des 20. Jahrhunderts war schon aus Sparsam- 
keitsgründen nicht zu kopieren. Auf einem Foto in 
dem 1898 erschienenen Band der „Kunstdenkmäler des 
Amtsbezirks Tauberbischofsheim" sieht man einen 
recht roh zusammengezimmerten Glockenstubenauf- 
bau, der damals wohl auch noch nicht lange bestanden 
haben dürfte. Ursprünglich folgte sicherlich dem stei- 
nernen Turmschaft gleich das achteckige Pyramiden- 
dach des Turmhelmes. Der Umstand aber, daß sich in 
der hölzernen Glockenstube drei Glocken befanden, 
von denen eine noch mittelalterlich ist, führte bei der 
Restaurierung der Kapelle wieder zu einem, wenn auch 
vereinfachten Turmabschluß in der angetroffenen Art. 
Der Gedanke, mit dem völligen Abbau der hölzernen 
Glockenstube die romanischen Proportionen an der 
Kapelle aufs Ganze wiederherzustellen, war verlok- 
kend. Ein „originaler" Turmabschluß aber hätte speku- 
lativ ausgeklügelt werden müssen, wobei die Ungewiß- 
heit über die ursprüngliche Dachhöhe des großen 
Oktogons die Aufgabe noch erschwert hätte. Zudem 
wäre die Frage nach der Glockenunterbringung aufge- 
worfen worden. Der jetzige Turmaufsatz mit einem 
neuen, nun eisernen Glockenstuhl ist im Zuschnitt ein 
wenig knapper gehalten als der vorherige. 

Im Innern der Kirche stammte die wenig ansehnliche 
Holzdecke im großen Oktogon von der voraufgegan- 
genen Restaurierung. Die originale Decke ist uns auch 
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5 ST. ACH ATI US IN 
GRUNSFELDHAUSEN 
nach del Instandsetzung. 
Oben: Blick von Osten auf 
den oktogonalen Chor; davor 
die Ringmauer, die das im 
tiefen künstlichen Kessel lie- 
gende Kirchlein vor Umwelt- 
einflüssen schützen sollte. 
Unten: Blick von Süden auf 
das Portal der Kapelle. Die 
Dachstühle heider Oktogone 
sind nun. wie zuvor schon der 
Turm, mit Naturschiefer ge- 
deckt. 

6 Blick in den Chor der Ka- 
pelle mit der neuen Fenster- 
verglasung und dem Gewöl- 
heansatz. 
7 Das Innere der Achatius- 
kapelle nach der Instandset- 
zung. Blick gegen den Chor. 
Die fleckigen Wände lassen 
erkennen, daß die Feuchtig- 
keit zur Zeit der Aufnahme 
noch nicht gewichen war. 
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in ihrem technischen Gefüge nicht bekannt. Da es 
nicht möglich war, den inzwischen verstümmelten 
achtkantigen Mittelpfeiler wieder an seine alte Stelle 
zu versetzen — er wäre hier schon aus Platzmangel 
und wegen der heutigen liturgischen Erfordernisse fehl 
am Platz gewesen —, bekam der Raum eine seine Mitte 
betonende, leicht pyramidal ansteigende Decke aus 
schwach lasiertem Tannenholz. Seiner Eigenschaft als 
Zentralraum wurde zudem durch einen eigens für ihn 
gestalteten Radleuchter aus Tombak Rechnung getra- 
gen (vgl. Abbildung 7). Er entstammt der Werkstätte 
Fell in Würzburg. Der Glasmaler und Restaurator P. 
V. Feuerstein aus Neckarsteinach lieferte die Entwürfe 
für die Buntverglasung der beiden Oktogone. Wie an- 
derswo, so hat sich auch hier der Künstler ganz dem 
Genius loci anzupassen verstanden. Zum Bildinhalt 
wurde für den Hauptraum die Leidensgeschichte des 
Herrn, ausgehend von der Salbung in Bethanien bis 
hin zur Grablegung, gewählt, während die Verglasung 
der Fenster im Chor die alttestamentlichen Vorbilder 
des Altarsakraments zur Anschauung bringt (vgl. 
Abbildung 6). Im Chor trat an die Stelle eines in den 
zwanziger Jahren entstandenen steinernen Retabelalta- 
res aus liturgischen Gründen eine hohe Tabernakel- 
säule in Kreuzgestalt; ihrer Ausbildung liegt der Ge- 
danke des Sakramentes als „Frucht des Lebensbaumes" 
zugrunde. Man mag darin eine Beziehung auf die 
romanische Gewölbemalerei und zugleich einen Ersatz 
für den ehemaligen Altar erblicken. Entwurf und Aus- 
führung der steinernen Tabernakelsäule sind dem Bild- 
hauer Ernst Singer in Gemeinschaft mit Hans Fell zu 
danken. Alle Anregungen für die Neuausstattung der 
Kapelle gehen auf gemeinsame Überlegungen des Erz- 
bischöflichen Bauamtes Heidelberg mit dem Landes- 
denkmalamt Baden-Württemberg — Außenstelle Karls- 
ruhe — zurück. Den engen Raumverhältnissen Rech- 
nung tragend, wurde nur ein transportabler Tischaltar 
in Holz im Verbindungsraum unterhalb der Treppe 
zwischen den beiden Oktogonen für den Bedarfsfall 
aufgestellt. Damit konnten die angetroffenen Fußbo- 
denhöhen bleiben. Beichtstühle, Paramentenschrank 
und Ankleidemöglichkeit faßte man in einem schrank- 
artigen Element an der Westwand des Hauptraumes 
zusammen, das gegebenenfalls später auch als Unter- 
gehäuse für eine noch zu beschaffende Orgel dienen 
kann. 
Ein besonderes Unterfangen war die Sicherung und 
Instandsetzung der Malerei im Chorgewölbe (vgl. Ab- 
bildung 4). Schon bei der Aufdeckung im Jahre 1905 
und der zehn Jahre darauf folgenden Restaurierung 
sah sie recht übel aus. Die der Kirche stets zusetzende 
Feuchtigkeit hatte auch an ihr nichts Gutes bewirkt, 
aber auch Einbrüche in die Chorwände hatten Schä- 
den verursacht. In ihrer Entstehungszeit hatte man 
wohl die Zeichnung für die Bilder in fiescosecco, d. h. 
auf den bereits abgebundenen, hernach aber wieder 
angefeuchteten Verputz, gemalt. Die weitere Ausarbei- 
tung erfolgte in reiner Seccotedmik. Bei der Freilegung 
der Malerei im Jahre 1905 erwies sich, daß die Pig- 
mentschicht zu einem staubigen Uberzug geworden 
war, der allmählich sich aufzulösen begann. 1971 
mußte Restaurator Robert Bronold, Gerlachsheim, zu- 
nächst wieder gegen die Feuchtigkeit ankämpfen. Vor- 
her waren schon das Einbringen der Holzdecke im gro- 
ßen Oktogon und die Abdichtung des Fußbodens mit 
Beton (nach Einbau einer Heizung in ihn wurde er 
mit Muschelkalk-Kernstein belegt) erfolgt. Auch der 

Versuch einer Trockenlegung der Kapelle durch Injizie- 
rung bis zu 2,50 m Wandhöhe wurde unternommen. 
Als Überbleibsel der voraufgegangenen Restaurierung 
konnte der Restaurator, über die gesamte Malerei ver- 
teilt, mit Gipsmörtel geschlossene Risse und Putzfehl- 
stellen nachweisen. Dazu hatte man damals mit einem 
Knochenleimbindemittel die Bilder, deren Zeichnung 
sich jedoch ziemlich gut erhalten hatte, übermalt. Mit 
der Zeit waren sie wieder unter eine feuchte und 
graue Schmutzschicht geraten. Die Tätigkeit des Re- 
staurators beschränkte sich 1971 fast ausschließlich auf 
eine Festigung des Malgrundes und auf eine Reinigung 
der Bilder und die Beseitigung ihrer Ubermalung. Re- 
tuschen wurden nur in einem ganz geringen Aus- 
maße vorgenommen. Ein mikrobenfeindliches Putz- 
festigungsmittel, das hauptsächlich an den nicht be- 
malten Teilen des Gewölbes Verwendung fand, muß 
auf eine mögliche Spätwirkung hin weiter beobachtet 
werden. Durch Naßreinigung der Malerei gelangte 
man nach Aussage des Restaurators zu gutem Erfolg, 
nachdem eine Trockensäuberung nicht zur Rückgewin- 
nung der Farbigkeit geführt hatte. Vor allem blaue, 
braune, gelbe und rote Farbtöne zeigt die Gewölbe- 
bemalung jetzt wieder. Daß wir in ihr trotzdem nur 
einen Abglanz ehemaliger Bilderherrlichkeit antreffen, 
muß bedauert werden. Sollte jedoch das, was 1971 vor- 
gefunden und konserviert wurde, erhalten bleiben, 
würde uns schon dies — bescheiden wie wir auf man- 
chen Gebieten der Denkmalpflege geworden sind — 
etwas bedeuten. 
Nicht minder fragmentarisch ist gegenwärtig auch, wie 
wir gesehen haben, das Bauwerk der Achatiuskapelle 
selbst — und nicht nur wegen des im Jahre 1919 aus 
ihr entfernten Mittelpfeilers. Wie Decke, Wände und 
Ausstattung ursprünglich aussahen, wissen wir nicht. 
Bei der Sinnhaltigkeit der Bauteile und ihrer Bezogen- 
heit zum Ganzen bedeutet die Herausnahme einer 
Komponente aus einem romanischen Bauwerk eine 
ebenso tiefgreifende Störung seines Organismus wie 
bei einer mehr auf sinnenhafte Wirkung ausgehenden 
Schöpfung der Barockzeit. Der Denkmalpflege kam es 
bei ihrer letzten Instandsetzung zuerst darauf an, dem 
Kirchlein nicht mehr Schaden zuzufügen, als es im 
Laufe seines Bestehens hatte erdulden müssen. Wert- 
volle historische Substanz wurde nicht angetastet. Not- 
wendige technische Verbesserungen wurden so vorge- 
nommen, daß sie auch später jederzeit abgeändert 
werden können. Für die Gegenwart glauben wir in- 
des, hier eine Lösung gefunden zu haben, die sowohl 
der örtlichen Kirchengemeinde als auch der Denkmal- 
pflege gerecht wird. 
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